
Es ist nicht ganz gerechtfertigt, F. Seibt u. a., die zu ähnlichen Folgerungen 
kommen und hinter den verbissenen Auseinandersetzungen eben doch die Kon
frontation bischöflicher und päpstlicher Gewalt sehen, mit dem Schlagwort 
„Klischee" abzutun. 

Von besonderem Vorzug am Buch Patschovskys ist der vollständige Abdruck 
aller Stücke des Handbuchs, die Böhmen betreffen, u. a. eine böhmische Häre
tikerliste und die beiden Schreiben, die die Kontroverse zwischen Bischof Jo
hann von Draschitz und Papst Johannes XXII. betreffen: nämlich den Schutz
brief des Bischofs für den als Ketzer angeklagten Richardin von Pavia und das 
päpstliche Suspensionsschreiben, das den Bischof seines Amtes entsetzt. 

Damit kann sich der Leser selber ein Urteil in diesem Streit bilden. 
Ein Inhaltsverzeichnis aller einzelnen Stücke der Wolfenbütteler Handschrift 

und ein Wortverzeichnis aller wichtigen Begriffe und Wendungen zum Hand
buch-Text erhöhen den Wert der Studie. 

Patschovskys Arbeit verdient somit volle Anerkennung; sie ist eine wich
tige Ergänzung und Fortsetzung seines 1968 erschienenen „Passer Anonymus". 

Augsburg H e r m a n n H ö r g e r 

Emil F r anzel, Die Habsburger — Gestalt und Schicksal eines Geschlechts. 

Ackermann-Gemeinde, 3. Auflage, München 1973, 233 S. 

Der bekannte Publizist, Historiker und Romanschriftsteller Emil Franzel 
hat mit seiner volkstümlich gehaltenen Darstellung die Literatur über die 
„casa de Austria" in anerkennenswerter Weise bereichert. Die modernen wis
senschaftlichen Arbeiten über das Herrschergeschlecht aus der Feder Alphons 
Lhotskys, Adam Wandruszkas u. a. m. wurden oftmals sachgemäß herangezo
gen. Die Fähigkeit des Verfassers, hervorstechende Charakterzüge einzelner 
Persönlichkeiten des Erzhauses (besonders der Franz-Joseph-Zeit) herauszuar
beiten, vermag sicherlich viele Leser anzusprechen. Das letztlich tragische Schick
sal der großen europäischen Dynastie wird mit innerer Anteilnahme geschildert. 
Unter der populär gehaltenen Habsburg-Literatur (Wilhelm Knappich; Edition 
Rencontre Lausanne u. a. m.) nimmt das Buch einen hervorragenden Platz ein. 
Das Vorwort stammt von Dr. Ot to Habsburg-Lothringen. 

Fürth/Bay. , H a r a l d B a c h m a n n 

Alphons Lhotsky, Das Zeitalter des Hauses Österreich. Die ersten Jahre 
der Regierung Ferdinands I. in Österreich (1520—1527). 

Böhlau-Verlag, Wien 1971, 232 S., 1 Taf., brosch. 

Als Mitte der fünfziger Jahre die österreichische Akademie der Wissenschaf
ten auf Antrag der damals unter der Leitung von A. Lhotsky (1903—1968) 
stehenden Kommission für die Geschichte Österreichs beschloß, die österreichi-
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sehe Geschichte von Alfons Huber und Oswald Redlich aus den Jahren 1885— 
1938 in neuer Fassung herauszugeben, übernahm Lhotsky selbst die Bearbei
tung des der Geschichte Österreichs unter Ferdinand I. gewidmeten Bandes. Er 
beabsichtigte damit zugleich ein Modell für die weiteren Teile zu liefern. In
folge anderer auf ihn zukommender Verpflichtungen blieb das Manuskript un
vollendet. Als Lhotsky später die Geschichte Österreichs von A. Huber für die 
Jahre 1281—1385 neu bearbeitete, gab er dem (1967 erschienenen) Werk eine 
gegenüber dem unvollendeten Teil weitgehend straffer gefaßte Form; das ältere 
Manuskript gedachte er bei Gelegenheit zu überarbeiten und fortzuführen, kam 
jedoch nicht mehr dazu. Drei Jahre nach seinem Tod erschien auf Antrag der 
damals von Hugo Hantsch geleiteten Kommission für die Geschichte Öster
reichs das Manuskript Lhotskys in der Veröffentlichungsreihe dieser Institution 
nach Durchsicht durch Hantsch selbst in unveränderter Form als Band 4 im 
Druck. Hantsch betont in einer Vorbemerkung, daß es „an und für sich wahr
haftig nicht dieser posthumen Edition eines unvollständigen Manuskriptes (be
durft hätte), um den hohen Rang, den Lhotsky in der österreichischen Ge
schichte einnimmt, zu untermauern, hat er ja wissenschaftliche Leistungen voll
bracht, die seine einzigartigen Kenntnisse, seine bis in kleinste Einzelheiten ge
hende Akribie und seine gewaltige Arbeitsleistung bezeugen. Aber es wäre doch 
schade gewesen, wenn dieses wertvolle Fragment einer großgedachten Arbeit 
unbeachtet geblieben wäre" (S. 7). 

Der erste Abschnitt der vorliegenden Teildarstellung der Casa de Austria in 
dem nach ihr benannten Jahrhundert bietet eine umfassende Zusammenschau 
der damals wirkenden Kräfte. Über den in den Titel aufgenommenen Begriff 
„Haus Österreich", seinen Inhalt und die damit verbundenen Probleme hat 
Lhotsky schon in einem 1946 zur 950-Jahrfeier des Namens Österreich gehal
tenen und 1956 im Druck erschienenen Festvortrag „Was heißt ,Haus Öster
reich'?" Rechenschaft abgelegt; dieser zum Verständnis seiner Konzeption in 
dem Werk über die Zeit Ferdinands I. in Österreich aufschlußreiche Beitrag ist 
nun auch in der von Hans Wagner und Heinrich Koller herausgegebenen Samm
lung von Aufsätzen und Vorträgen Lhotskys greifbar (Bd. 1, 1970, S. 344—364). 

Im zweiten Abschnitt seiner österreichischen Geschichte unter Ferdinand I. 
läßt Lhotsky die drohende Gefahr einer Halbierung der Erblande und deren 
Abwendung sowie den spezifischen Anteil Österreichs bei der Neugestaltung 
Mitteleuropas in der kritischen Zeit vom Tod Maximilians I. bis nach der 
Schlacht bei Mohács plastisch hervortreten. In der Darstellung der Erwerbung 
Böhmens und der ungarischen Randgebiete hebt Lhotsky hervor, daß Ferdinand 
unter allen Umständen Österreich als die Basis seiner Herrschaft anzusehen ge
willt war, ebenso wie auch Karl V., und daß die neuerworbenen Länder in Fer
dinands Augen dem Erzherzogtum als untergeordnet erachtet wurden (S. 200, 
216). Als Ferdinand die Kronen Böhmens und Ungarns einigermaßen gesichert 
schienen, wandte er sich zu Ende des Jahres 1526 energisch der von ihm von 
Anfang an als wichtig erkannten, aber wegen der politischen Ereignisse zunächst 
zurückgestellten Neuordnung der Verwaltung zu. Das Ergebnis dieser Bemü
hungen war die Hof Staatsordnung vom 1. Januar 1527, die künftighin die 
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Grundlage der österreichischen Zentralverwaltung bildete. Lhotsky gedachte 
diese Ordnung — wie aus der Überschrift hervorgeht — in den Mittelpunkt 
des dritten Abschnittes seiner Arbeit zu stellen, der jedoch schon nach wenigen 
Seiten abbricht. 

Obgleich die vorliegende Arbeit nur ein Entwurf und noch dazu ein Frag
ment ist, weist sie doch schon in dieser Form weitgehend die Vorzüge der ab
geschlossenen Veröffentlichungen Lhotskys auf: die souveräne Beherrschung 
des Stoffes und die bestechende sprachliche Gestalt. Über der Fülle der darge
botenen Fakten sind stets die großen Linien der Entwicklung erkennbar. Im
mer wieder läßt Lhotsky die Quellen selbst ausführlich zu Wort kommen. 
Wenn auch — bedingt durch die länger zurückliegende Abfassungszeit — man
che Positionen überholt sind (z. B. zum Hussitismus in Böhmen S. 53 f. oder zu 
den Ursachen des Bauernkriegs S. 149 f.), so fällt dies gegenüber der Vielzahl 
origineller Einsichten und Aspekte nicht ins Gewicht und wird durch den Kun
digen ohne weiteres in Kauf genommen werden. 

Den Hinweisen auf die seit 1956 erschienene Literatur am Schluß hätten sich 
noch die Arbeiten von Hans Puchta, Die habsburgische Herrschaft in Württem
berg 1520—1534 (Diss. München, Fotodruck, 1967), und Josef Janáček, České 
dějiny. Doba předbělohorská [Böhmische Geschichte. Die vorweißenbergische 
Zeit], Buch I: 1526—1547, Teil I (Prag 1968), anfügen lassen. — Zu korrigie
ren sind S. 54 Anm. 144, der tschechische Titel des Werkes von Hrejsa (nicht 
Hrejša) und S. 199 Wilhelm Švikovský in Wilhelm Švihovský. 

Erlangen-Nürnberg F r a n z M a c h i l e k 

Antonín Š k ar k a , Fridrich Bridel — Nový a neznámý [F. B — Neu und 
unbekannt]'. Acta Universitatis Carolinae philologica. Monographia XIX. 

Universita Karlova, Prag 1969, 226 S., brosch. Kčs. 20,—. 

Die tschechische Geschichts- und Literaturwissenschaft ist dabei, einen „Kon
tinent" zu entdecken, nämlich die eigene Barockliteratur und damit jene Epoche, 
die seit der nationalen Wiedererweckung des 19. Jahrhunderts als „temno", als 
„Finsternis" und „Dunkel" ideologisch abgewertet worden ist. So will der Au
tor der vorliegenden Monographie ohne „konfessionelle oder vulgär-atheistische" 
Vorurteile das Leben und die Wirksamkeit des böhmischen Jesuiten Bridel 
(1619—1680) darstellen und bringt hierzu neue und aufschlußreiche Materia
lien, unter anderem (S. 25 ff.) die offizielle lateinische Ordensbiographie Bridels 
(Elogium P. Friderici Bridelii, Kuttenbergae in obsequio pestiferorum in Do
mino defuncti). Seine tschechischen Dichtungen und Schriften stehen naturge
mäß im Mittelpunkt des Interesses, manifestiert sich doch gerade in ihnen die 
Kontinuität und Weiterentwicklung der tschechischen Sprache auch nach der 
Schlacht auf dem Weißen Berge. Hierzu gehören auch Übersetzungen ins Tsche
chische, etwa des „Diurnum Divini amoris" des slowakischen Jesuiten Johannes 
Nádasi. 
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